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Pflichten der Eltern, der Vorgesetzten, der Lehrer.
Und wo immer die hl. Schrift von Vater und Mut-
t?r redet, fordert sie von ihnen Strenge gegen die

Kinder, also auch Strenge vom Lehrer gegen die

Schüler. Gewiß, man kann auch übertreiben, aber
in unserer humanen Zeit, in der alles nur schreit:
drück' ein, zwei Augen zu! ist die Gefahr, daß einer

zu streng wird, nicht gar groß. Auch das Herz des

Lehrers redet laut genug zu Gunsten der ihm an-
empfohlenen Jugend. Darum muffen sie acht ha-
den. daß wir von Zeitströmungen und Gemüts-
stimmungen nicht über die Grenzen der Klugheit
und der Aufrichtigkeit hinwegg°tragen werden. Ein
schönes Zeugnis mit recht schönen Noten macht
sicher einen gefälligen Eindruck, aber es kann, wenn
es nicht wirklich verdient ist großes Unheil stiften.
Glaubte nicht schon manch' Büblein das am Ende
der Primärschule gut abg-schnitten hatte, es könne

nun eine Mittelschule besuchen und dann ging es —
ein, zwei Jahre, solange das Auswendiglernen eine

große Nolle spielte, u. plötzlich mußte der Junge sein

Studium ausstecken, weil es eben doch nicht ging!
Oder so ein Jüngling wird durchs Gymnasium
durchgezwängt mit Ach und Krach und will nach

seiner Matura an die Universität und dort kommt
— die Erkenntnis. Jahre gehen verloren, kostbare
Jahre und nicht jedem bieten sie so viel, daß er fpä-
ter sich sagt, sie waren nicht verloren. Da brauchen
wohl die Lehrer aller Schulen den Mut, offen zu
sagen, und wenn's die Eltern nicht einmal glauben
wollen, offen zu sagen: das und jenes Kind ist

schwach begabt, der und jener hat nicht genug Fleiß
und Aufmerksamkeit. Die „studi»rten" Berufe sind
ohnehin überfüllt, schieben wir keinen hinein, der

doch nicht in die Höhe kommen kann. „Entziehe
dem Knaben die Züchtigung nicht: denn wenn du

ihn mit der Rute schlägst, wird er nicht sterben.
Schlägst du ihn mit der Rute, so rettfft du seine

Seele vor der Hölle" (Spr. 23, 13 und 24.).
(Schluß folgt.)

c? Stelle dir nicht einen Herrn Professor vor
von mit hoher, weiser Stirne, hinter haushohen
Bücherbeigen sitzend m>t scharfen Gläsern bebrillt,
wenn du, werter Leser, d.e Ueberschnft gelesen.
Meine Sprachforscher sind die Kinder.

Gingen wir zusammen nach der Oberreinach,
einer Burgruine, hoch gelegen über dem Seetal.
Das Welter war zu herrlich, um drinnen im Schul-
Zimmer zu bleiben Und übrigens war dieser Lehr-
ausslug längst im Plane d s Unterrichtes einge-
stellt Lebenswahre Heimatkunde! Auch taten wir
der Forderung unseres alten Methodiklehrers Ge-
nüge. der Hundertmai >m I-iKw wiederholte: „Das
Angenehme ist mit dem Nützlichen zu verbinden!"
Und er hatte nicht unrecht. Wir wanderten also,
und die Freude war groß. Wir kamen zurück, und
die Freude ward Jubel. Wir verwerteten das Ge-
sehene und die Geographiestunde war äußerst lehr-
reich. „Habt ihr auch schon das Wort Oberreinach
recht langsam ausgesprochen, und ist euch da nichts
in den Sinn gekommen!?" Sosort fliegt ein Fin-
ger hoch, und eifrig erklärt Otto: „Oberreinach,
„ober", es liegt oben, „rein" heißt Rain, ein Ab-
hang." Fertig, sitzen! Ich sag dazu weder ja noch

nein. „Was meint ihr weiter?" Langes Schwel-
gen. Die Erklärung Ottos hat ihnen eingeleuchtet:
da gibt's nichts mehr zu deuten. „Ist denn das

ganze Wort erklärt? Woher mag denn das „ach"
in Oberreinach kommen?" Ein Mädchen meint,
weil die Burg so weit weg und so hoch oben liegt,
so sei der Weg streng und es gebe viele „Ach" bis
man droben sei! Kindliche, reizvolle Auffassung!
Du kleines Sprachforscherlein, du kannst nicht über

deine eigenen Gefühle hinaussehen, gehst aber nicht
gedankenlos am Worte vorüber, und das ist die

Hauptsache Wieder ein Mädchen spricht von
einem „Acht", ein drittes von „Aa, Bach". Die
Schülerinnen schwingen heute oben auf, denn eine
vierte meldet: „Das „ach" in Oberreinach kommt

von .Acher. Acker'." „Richtig," juble ich freudig.
Was heißt nun das Wort? Ein Acker, der oben an
einem Raine liegt! In dieses Grundstück baute
man eine Burg und nannte sie? »)

Ober reinach führte einen Schüler darauf, daß
es irgendwo ein Nieder reinach geben muß?
Stimmt es, ihr Geschichtskundigen? Die
Schriftleitg.)

Und nun die Hauptsach' an der Gschicht?

Die Zöglinge arbeiten selbständig: sie lernen
hinter den Worten Inhalt suchen. Und ist das et-

wa gefehlt?

*) Anmerkung der Schriftleitung:
Rain, althochdeutsch rein, heißt nach Dr. Was-
serzieher („Woher?") Ackergrenze: — Ach, althoch-
deutsch aha. stammt vom lat. aqua, Wasser.

Oberreinach gehörte den Edeln von Reinach
(1194 noch Rin ake, später Rin ach geheißen, wie
heute noch im Volksmund) die unter Habsburg
standen und ihren Stammsitz in B a s ella nd
hatten: eine Linie dieser Edeln beherrschte Reinach
im Aargau Hesse von Re-nach, ein Sprößling
dieser Familie, ist als Minnesänger bekannt: er
war Chorherr in Beromiinster und Schöncnwerd
(t 12b0). — Im Sempacherkriege standen die Edeln
von Rinach gegen die Eidaenoisen, weshalb ihre
Burg Oberreinach zerstört wurde,
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